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Die mordenden Märtyrer
Von Bagdad bis Karatschi, von Djerba bis Jerusalem: Selbstmordattentate sind zum beliebtesten

Werkzeug von Terroristen geworden – auch Bin Ladens al-Qaida baut beim Krieg gegen den Westen
auf die „Märtyrer“. Wer sind die Frauen und Männer, die ihr Leben opfern, um andere in den 

Tod zu reißen: Religionsfanatiker, politisch Unterdrückte, Psychopathen? Wie lassen sie sich stoppen?
Bergung der Terroropfer von Beerscheba
„Alles raus, schnell, schnell“ 
Die Busfahrer Jakow Cohen, 43, und
Alexander Jakobow, 42, sind Freun-
de. Fast gleichzeitig verlassen sie

am Dienstagmittag kurz nach 14.30 Uhr
den Bahnhof der israelischen Wüstenstadt
Beerscheba – Jakobow in einem Autobus
der Linie 6 vorweg, Cohen, Linie 12, hin-
terher. 

Rasch füllen sich die Wagen. Am Markt
steigen vor allem Käufer mit großen Ta-
schen voller Gemüse ein, am Einkaufs-
zentrum sind es Mütter, die ihre Kinder
für den Schulbeginn ausgerüstet haben.
Niemandem fallen die beiden jungen Män-
ner auf, die sich ruhig einen Sitzplatz su-
chen, der eine im hinteren Teil des Li-
nienbusses 12, der andere direkt hinter dem
Fahrer Jakobow. 

An der Kreuzung vor der Stadtverwal-
tung von Beerscheba trennen sich die Rou-
ten der beiden Nahverkehrslinien. Cohen
wirft noch einen Blick auf die Linie 6, denn
sein Freund biegt üblicherweise links ab. In
diesem Moment trifft ein ohrenbetäuben-
der Knall sein Ohr. „Ich sah, wie sich das
Dach seines Wagens in die Luft hob“, sagt
Cohen später, „es war gespenstisch.“ 

Sofort steuert er den eigenen Autobus
aus dem unmittelbaren Explosionsbereich,
hält an, öffnet die Türen und brüllt: „Alles
raus, schnell, schnell!“ Doch während die
Fahrgäste noch versuchen zu fliehen, ver-
wandelt sich sein Gefährt in einen Feuer-
ball, dann hört er nur noch das Schreien
der Opfer. Wie durch ein Wunder wird er
nur leicht verletzt. 16 Israelis nehmen die
beiden palästinensischen Selbstmord-
attentäter mit sich in den Tod. 
d e r  s p i e g e106
Schnell ertönen die Sirenen, sind Polizis-
ten, Ärzte, Helfer zur Stelle. Sie verbinden
die Verwundeten und bringen sie in Kran-
kenhäuser, ein Spezialtrupp sammelt die
Leichenteile in Plastiksäcken: Ordnung an
der Stätte des Terrors, damit wieder Nor-
malität einkehren, der Verkehr fließen, das
Leben weitergehen kann. Effektiv und hilf-
los zugleich. Denn normal wird nichts
mehr sein im Leben derer, denen durch ei-
nen Anschlag von einer Sekunde auf die
andere Familienmitglieder, Ehepartner
oder Freunde entrissen wurden.

So oder so ähnlich erschüttern Terror-
anschläge die ganze Welt: Ob in der Syn-
agoge von Djerba, ob in den Bars von Bali,
ob in Karatschi, Bagdad, Istanbul und
Madrid – oder aber bei den furchtbaren
Attentaten während der vergangenen zwei
Wochen in Russland und im Irak – immer
schneller scheinen die Angriffe aufeinander
zu folgen, immer blutiger wird ihre Spur. In
den letzten drei Jahren haben allein bei
Selbstmordanschlägen mehr als 1800 Men-
schen ihr Leben verloren – das berüchtigs-
te aller Attentate, das mit den Verkehrs-
flugzeugen auf die Twin Towers von New
York und auf das Pentagon in Washington
(fast 3000 Tote) am 11. September 2001, ist
dabei gar nicht eingerechnet.

Nicht allein die Zahl der Opfer macht
dies alles so schrecklich, so unheimlich,
sondern auch die Art der Attacken. Fast
alle Terrortaten werden heute von „Mär-
tyrern“ begangen, die versuchen, so viele
l 3 7 / 2 0 0 4
unbeteiligte Menschen wie möglich mit in
den Tod zu reißen. Das Selbstmordattentat
ist weltweit zur beliebtesten Waffe der Ge-
waltbereiten geworden, zum Terror à la
mode des 21. Jahrhunderts. Ein Mensch-
heits-Alptraum: Keine Bedrohung ist so
unheimlich, keine so potenziell allgegen-
wärtig und so schwer auszuschalten wie
die durch die (un)menschliche Bombe. 

Es sind längst nicht mehr nur Männer,
die sich für Gott, Volk und Vaterland zer-
Unmenschliche Bomben
Palästinensische Selbstmord-
attentäter auf Abschiedsvideos, 
die Terrororganisationen für 
die Familien produziert haben. 
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fetzen lassen. Auch Frauen, Studentinnen
wie junge Mütter, spielen mittlerweile die
perfide Heldenrolle: Der Sprengstoffgür-
tel ist zum Symbol einer menschenverach-
tenden Gleichberechtigung avanciert. Und
dann gibt es da noch etwas erschreckend
Vertrautes, was die meisten Morde verbin-
det, fast so etwas wie ein gemeinsames Tä-
terprofil. Die Terroristen sind Muslime, sie
stammen aus dem islamistischen Umfeld. 

Ob man die Täter, trotz allenfalls loser
Beziehungen ihrer Gruppen zueinander,
dem Dach der Terrororganisation al-Qaida
zuordnen kann, ist umstritten. Fest steht
aber: Sie alle behaupten, Gott zu dienen
und einem „reinen“ Islam zu folgen, wenn
sie angeblich oder tatsächlich erlittene Un-
taten rächen. Aus grausam gegebenem An-
lass stellt sich die Frage: Trägt „der Islam“
Mitverantwortung an dem Geschehen, ver-
führt er seine Gläubigen leichter als ande-
re Glaubenslehren zur Gewalt? Oder wur-
de neben den Kindern von Beslan, neben
den Frauen und Männern von Beerscheba
eine ganze Weltreligion unverdient und
brutal in Geiselhaft genommen?

Wie alle heiligen Bücher der Monotheis-
ten, die als gemeinsamen Urvater Abraham
kennen, verurteilt der Koran Mord – und
Selbstmord – ausdrücklich. Er preist Nächs-
tenliebe, wie die Bibel; und hat wie die Bi-
bel Stellen, die als Aufruf zum Krieg gegen
andere verstanden werden können: „Allah
liebt diejenigen, die auf seinem Weg in
Schlachtordnung kämpfen“, heißt es in der
Sure 61. Doch Erpressung ist im Koran aus-
drücklich verboten, und Nicht-Kombattan-
ten, also Kinder, Frauen, alte Männer, sol-
len von einem gläubigen Muslim auch im
Krieg besonders geschützt werden.

Was unterscheidet diese Religion dann
von den anderen Weltreligionen? „Der Is-
lam ist nicht nur eine spirituelle, sondern
auch eine politische Religion, eine morali-
sche Anleitung des gesamten menschlichen
Handelns“, sagt der marokkanische Autor
Tahar Ben Jelloun, ein ebenso selbstbe-
wusster wie selbstkritischer Muslim. „Das
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ist seine verführerische, aber auch gefähr-
liche Besonderheit – seine Tendenz zum
Totalitären.“

Moses durfte sein verheißenes Land nie
betreten; Jesus starb am Kreuz. Moham-
med aber, Begründer der jüngsten Welt-
religion, hatte kein Martyrium zu erleiden.
Nach Medina geflohen, gelang es ihm im
Jahr 630, seine Geburtsstadt Mekka ein-
zunehmen und mit Überzeugungskraft wie
mit dem Schwert einen neuen Staat zu
schaffen. Mohammed triumphierte mit sei-
nen Armeen, mit seiner Rechtsprechung,
mit seiner Steuerpolitik: Er starb als erfolg-
reicher Souverän, in allem Handeln Vorbild
– und legte so den Grundstein für das
natürliche Überlegenheitsgefühl der Mus-
lime, die sich für alle Zeiten als Sieger der
Geschichte sahen.

Jahrhundertelang lagen sie mit ihrer
Selbsteinschätzung gar nicht so falsch.
Während sich Karl der Große noch mit den
Sachsen und anderen „Hüttenbewohnern“
herumschlug, entstanden im Orient glanz-
volle Paläste, öffentliche Bibliotheken und
Krankenhäuser. 

Doch die islamische Blütezeit der
Weltoffenheit, des Lernens auch von an-
deren Kulturen, endete in Dogma und geis-
tiger Erstarrung. Der alte Kontinent er-
kannte die islamische Herausforderung 
nun als Chance zur Erneuerung. Europa
erlebte – ab dem 15. Jahrhundert – einen
dramatischen Aufschwung durch die Re-
formation, die Renaissance, die Industriali-
sierung. Der Islam, dessen Prophet sozia-
le Gerechtigkeit versprochen hatte, aber
verkam zum Deckmantel skrupelloser Dik-
tatoren. Es folgte eine Zeit bitterer Nie-
derlagen, von denen er sich bis heute nicht
erholte. 

Erniedrigt und vom Fortschritt ausge-
grenzt fühlte sich vor allem die arabische
Welt. Ohnmächtig mussten die Muslime
erleben, wie spielerisch leicht sich die Ko-
lonialmächte im 19. Jahrhundert Stück für
Stück aus dem verbleibenden islamischen
Einzugsbereich herausschnitten und ihren
Interessen einverleibten; wie schließlich
1948 in ihrer Mitte der israelische Staat ent-
stand und 1967 – Demütigung aller Demüti-
107
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gungen – die vereinigten arabischen Ar-
meen vernichtend besiegte. 

Für viele enttäuschte Muslime blieb nur
der Islamismus als Ideologie – eine Rück-
besinnung auf die strengen und angeblich
so reinen Anfangszeiten der Religion. Ge-
sucht war ein Gegenprogramm zum „de-
kadenten, gottlosen“ Westen sowie zum
kommunistischen Osten mit seinen „fal-
schen“ Göttern Lenin, Stalin, Mao.

Die Massen in den islamischen Ländern
haben in ihrer Mitte intellektuelle Scharf-
macher gefunden, welche die teils berech-
tigten Vorbehalte gegenüber dem Westen,
vor allem aber den Zorn über die eigene
Unterlegenheit, die mangelnde
Perspektive, die Chancenlosigkeit
kanalisieren. Diese Radikalen ka-
men aus Kreisen der Glaubensfa-
natiker – so wie der Lehrer Sajjid
Kutb, der in Ägypten die radika-
le Muslimbruderschaft zum wich-
tigsten Wegbereiter der Qaida
machte, den modernen Westen
mit der Barbarei gleichsetzte und
1966 als „Märtyrer“ hingerichtet
wurde. 

Der radikale Fundamentalis-
mus ist zwar keine einheitliche,
homogene Bewegung. Aber sie
hat einen gewaltigen strategischen
Vorteil: Sie kann die Moscheen
als Kommunikationsnetzwerk be-
nutzen. Gerade weil der Islam
eine Religion ist, die bewusst in
alle Lebensbereiche – also auch
die Politik – hineinwirkt, können
die Prediger Botschaften aller Art
verbreiten. 

An einer Konfrontation mit
dem Westen, an einem „Kampf
der Kulturen“, wie ihn der Har-
vard-Professor Samuel Hunting-
ton prophezeite, hat die überwie-
gende Anzahl der Muslime nach
wie vor kein Interesse – sie lebt
weitgehend friedlich in ihrer Welt.
Oder, mehr oder weniger assimi-
liert und mit den Interessen ihres
Gastlands zusammengeschweißt, Terrorch
108
in europäischen Staaten wie Frankreich
(siehe Seite 110). 

Allerdings hat sich in der muslimischen
Welt ein gefährlicher Trend entwickelt:
Viele, die sich als Verlierer einer globali-
sierten und von den USA dominierten Welt
sehen, bejubeln diejenigen, „die etwas ge-
gen den Westen tun“. Osama Bin Laden,
der Multimillionär, der in der Höhle lebt
und Amerika wie Europa Angst und
Schrecken einzujagen versteht, hat heute in
fast jedem muslimischen Staat höhere Sym-
pathiewerte als der jeweilige korrupte Lan-
desherrscher. 

In allen gesellschaftlichen Schichten fin-
den sich Rekruten für die neue, schreck-
liche Waffe, für das Selbstmordattentat,
das meist nur ein perfides, perverses Ziel
kennt: mit so vielen Toten wie möglich so
viel Schrecken wie möglich zu verbreiten. 

Wer keine Angst vor weltlicher Strafe
und überirdischer Verdammnis hat (oder
d e r  s p i e g e l 3 7 / 2 0 0 4
sich gar eine himmlische Belohnung ver-
spricht), macht sich unbesiegbar. Er ver-
zichtet auf Flucht, auf Selbsterhaltung –
und legt damit die Unvollkommenheit je-
der Macht bloß. Er lässt sich durch nichts
bedrohen, weil er sich keinen Ausweg
mehr offen hält. Er sieht den Nutzwert sei-
nes Lebens nur noch als Waffe. Er ist Op-
fer und Täter, Ausgelöschter und Auslö-
schender zugleich – eine ungeheure, zu-
tiefst verstörende Anmaßung, die mit allen
Regeln der Zivilisation bricht.

Und eine Anmaßung, die jede Überle-
genheit konventioneller Waffen zumindest
teilweise außer Kraft setzt. Russland besitzt
ein riesiges Waffenarsenal einschließlich
Tausender Atomsprengköpfe und kann
trotzdem der ärmlich bewaffneten Rebellen
in Tschetschenien mit ihren Suizid-Attacken
nicht Herr werden. 19 zu allem entschlosse-
ne al-Qaida-Selbstmordattentäter, mit Tep-
pichmessern bewaffnet, reichten aus, um der
Supermacht USA ihre Verwundbarkeit zu
zeigen, die Amerikaner in Panik zu verset-
zen und ihren innen- und sicherheitspoliti-
schen Kurs erheblich zu verändern. 

Es ist, als seien Selbstmordattentäter die
ultimativen Smart Bombs. Sie schaffen es,
Touristenströme zu lenken, Währungen zu
gefährden, Börsenkurse in den Abgrund
zu stürzen und ganze Städte in Angst zu
versetzen.

Nirgendwo ist ihr Einfluss so spürbar
wie in Israel. Die permanenten Anschläge
der Terrorgruppen Hamas, Islamischer
Dschihad und der Aksa-Brigaden haben
die Israelis zermürbt, ihren Alltag trauma-
tisiert. Wer es sich irgendwie leisten kann,
fährt nicht mehr mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln, viele meiden Märkte, Cafés,
Sportstadien.

Terrorexperte ist in Israel ein Full-Time-
Job, und es gibt Dutzende dieser Fachleu-
te. Sie sitzen in politischen Parteien und in
privat finanzierten Think-Tanks. Oder an
Universitäten, wie etwa Schaul Kimche
und Schmuel Even im „Jaffa-Zentrum für
Strategische Studien“ von Tel Aviv. 

Die beiden fressen sich verzweifelt durch
Tonnen von Material, das Computer über
Terror in aller Welt
Von Afghanistan bis in den Irak 
zieht der Terror seine
blutige Spur und hat längst auch
schon auf Europa übergegriffen.
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„ALLAH IST DAS ZIEL,

DER PROPHET IST UNSER

VORBILD, DER KORAN

DIE VERFASSUNG.“
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die Täter und ihre Vorgeschichte aus-
spucken: Mosaiksteinchen zerstörter und
zerstörender Leben. Sie erstellen Tabellen,
analysieren und klassifizieren. Sie suchen
fieberhaft nach Wiederholungsmustern.
Gerade haben Kimche und Even vier „Pro-
totypen“ von Selbstmordattentätern her-
auskristallisiert: den religiösen Fanatiker,
den nationalistischen Ideologen, den
Rächertyp, den ausgenutzten psychisch 
Labilen. 

Die Spurensuche ist beschwerlich. Aber
islamistisch geprägte Selbstmordattentäter
hinterlassen ritualisierte Abschiedsbriefe
und Videos, die wenigstens im Ansatz
einen Blick in ihre Welt erlauben – so auch
bei den Attentätern von Beerscheba. Bei
näherem Blick schwinden allerdings die
letzten Gewissheiten über Motive und Ma-
nagement der Menschenbomben-Bastler. 

Sie kamen aus Hebron, der Heimat des
Fanatismus. Hier, etwa 30 Kilometer süd-
lich von Jerusalem mitten im Westjordan-
land, sind palästinensische Terrorgruppen
und islamische Fundamentalisten ebenso
zu Hause wie der gewalttätige Kern der jü-
dischen Siedlerbewegung. 

Selbst auf der blutigen Landkarte des
Nahen Ostens sticht die biblische Stadt
durch ihre Gewaltexzesse heraus. Nirgends
sonst im Heiligen Land – außer vielleicht
auf dem Tempelberg – beten die über dem
Streit um das Land verfeindeten Religionen
so eng nebeneinander: In der Grabhöhle
Machpela soll Abraham beerdigt sein, den
Juden wie Muslime verehren. Direkt neben
der jüdischen Synagoge befindet sich die
Moschee. Die israelische Armee hält den
Osten der geteilten Stadt besetzt, um 500
streng religiöse Siedler zu schützen, die in-
mitten von 140000 Palästinensern in abge-
schirmten Enklaven leben. 

Von diesem religiös befeuerten Brand-
herd des Nahost-Konflikts brachen am
Morgen des vergangenen Dienstags auch
die beiden Selbstmordattentäter auf. Sie
hatten sich auf ihre Tat vorbereitet wie auf
einen Gottesdienst. Der Metallarbeiter Ah-
med Kawasmeh, 26, hatte gefastet und sich
ins Gebet vertieft. „Er erzählte uns, er habe
einen neuen Job“, berichtet seine Mutter
Amina, „bevor er ging, sagte er noch, wie
sehr er uns liebt.“ 

Sein Komplize Nassim Dschabari, 23,
hatte schon am Vorabend die Moschee auf-
gesucht. Als ihn seine Mutter später zum
Essen aufforderte, murmelte er nur, er sei
an einer anderen Welt interessiert. Er war
festlich angezogen. Seinen Eltern sagte er,
er sei auf eine Hochzeit eingeladen.

Die beiden Attentäter gehörten den ra-
dikalen Gotteskämpfern der Hamas an.
Kawasmeh, der als still und schüchtern,
aber voller starker religiöser Gefühle galt,
wurde offenbar von seinem Vetter ange-
heuert. Der Clan ist mächtig in Hebron, hat
Dutzende von Intifada-Kämpfern hervor-
gebracht. 90 tote Israelis gehen auf das
Konto von Anschlägen der Kawasmeh-Fa-
milie, sagt die israelische Armee.

Den Anstreicher Dschabari setzte die
Hamas offenbar unter Druck, nachdem ihn
der israelische Geheimdienst Schin Bet als
Kollaborateur anheuern wollte. Er lehnte
ab, „doch sie sagten ihm, nur so könne er
seinen Namen von jedem Verdacht rein-
waschen“, erzählt ein Cousin. 

In dem Bekennervideo, das die Hamas
nach der Tat veröffentlichte, halten die
beiden Attentäter in der einen Hand eine
Waffe – und in der anderen den Koran.
Solche Bilder kehren immer wieder: Ha-
mas-Milizen schreiben sich Koran-Verse
auf ihre grünen Kampf-Stirnbänder,
Selbstmordattentäter gehen mit dem
Schlachtruf: „Allah ist groß!“ in den Tod.
Die islamistischen Extremisten behaupten,
im göttlichen Auftrag zu handeln. „Allah
ist das Ziel, der Prophet ist unser Vorbild,
der Koran die Verfassung, Dschihad der
Weg und der Tod für die Sache Allahs un-
sere tiefste Überzeugung“, heißt das Cre-
do der Hamas. 

In Heilsversprechen, die mit erotischen
Verheißungen ausgefüllt sind, wird den
Selbstmordattentätern vorgegaukelt, erst
nach ihrem Tode erwarte sie das eigent-
liche, würdige Leben. Tatsächlich erklären
d e r  s p i e g e l 3 7 / 2 0 0 4
abgefangene Möchtegernattentäter immer
wieder, sie hätten keine Angst vor dem
Moment des Todes. Sie wissen, ihren Fa-
milien wird es nach ihrem Opfertod besser
gehen, die Hamas bezahlt „Ehren-Renten“.
Das Selbstmordattentat ist auch Weg zum
sozialen Aufstieg verarmter Familien,
wenngleich heute manche Täter aus der
Mittel- und Oberschicht stammen. 

Die Häuserwände in Gaza, Ramallah
und Hebron sind voll geklebt mit Schmuck-
bildern der Kamikaze-Kämpfer, die wie
Heilige verherrlicht werden. Es ist dieser
Märtyrerkult um die Selbstmordattentate,
der den eigentlich säkularen Nationalitä-
tenkonflikt zwischen Israelis und Palästi-
nensern auch zur Konfrontation der Reli-
gionen macht. Die weltlichen palästinensi-
schen Kräfte haben dem Feuer der Islamis-
ten kaum etwas entgegenzusetzen. Hilflos
verfolgt Palästinenserführer Jassir Arafat
die steigende Popularität der Hamas, die
neben ihrem gesellschaftlichen Einfluss nun
auch immer stärker auf politische Teilhabe
pocht. 

Der angesehene palästinensische Psych-
iater Ejad al-Sarradsch berichtet von alar-
mierenden Umfragen. Danach sagen 63
Prozent der zwölfjährigen Palästinenser,
das Beste, was sie aus ihrem Leben machen
könnten, sei „als Schahid, als Märtyrer, zu
sterben“. Viele der Kinder seien durch die
andauernde Gewalt traumatisiert. Durch
die Demütigung ihrer Väter unter der Be-
satzung hätten sie ihre Vorbilder verloren.
Die extremistischen Organisationen nut-
zen dies aus und gaukeln ihnen als neues
Idol einen rächenden Gott vor. „Wir müs-
sen diesem Todestrend schnell Einhalt ge-
bieten, sonst wird er zur Normalität unse-
rer Kultur“, mahnt Sarradsch.

Die Kämpfer der Hamas knüpfen im-
mer engere Kontakte mit ihren islamisti-
schen Kampfesbrüdern außerhalb Paläs-
tinas. Vor allem die Gotteskrieger der fun-
damentalistischen Schiiten-Miliz Hisbollah
im Libanon greifen verstärkt als Anstifter
und Finanzier in die palästinensische Inti-
fada ein, glaubt zumindest der israelische
Geheimdienst. Im Frühjahr verständigte
109
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Muslimische Frauen b
„Kein Blut auf unser Kopftuch“
Frankreichs Muslime solidarisieren sich mit dem laizistischen Staat.
eim Protest in Paris gegen die Geiselnahme, gefangene Journalisten Malbrunot, Chesnot*: „Gott schütze euch!“
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Frankreich kannte keine Parteien und
keinen Glaubenszwist mehr, es
kannte nur noch Republikaner und

Patrioten. Wie in Kriegszeiten stand die
sonst so zerrissene Nation mit ihren viel-
fältigen sozialen, ethnischen und religiö-
sen Brüchen vorige Woche in einer viel
beschworenen „heiligen Einigkeit“ fest zu-
sammen.

Die Entführung der beiden Journalisten
Georges Malbrunot, 41, und Christian
Chesnot, 37, im Irak hatte eine beispiello-
se Solidarität zwischen Muslimen und
Nichtmuslimen ausgelöst. Angespannt
verfolgte das Land das dramatische Ringen
um die Freilassung der Reporter – unter
Mobilisierung aller gesellschaftlichen, re-
ligiösen und diplomatischen Kräfte.

Malbrunot und Chesnot, zwei erfahrene
Nahost-Spezialisten, waren am 20. August
auf der Fahrt von Bagdad nach Nadschaf
verschwunden. Sie fielen in die Hände ei-
ner mysteriösen „Islamischen Armee im
Irak“, einer radikalen Gruppe ohne Stim-
me und Gesicht. Am vorvergangenen Wo-
chenende meldeten sich die Geiselnehmer
erstmals mit einer Videokassette, die sie
dem arabischen Fernsehsender Al-Dscha-
sira zuspielten. Ihre Forderung: Die Pariser
Regierung solle das umstrittene Verbot von
islamischen Kopftüchern in öffentlichen
Schulen widerrufen. 

Damit hofften sie zweifellos, die ge-
samte islamische Welt, vor allem aber die
französischen Muslime, die das im Früh-
jahr von allen Parteien verabschiedete Ge-
setz gegen „auffällige religiöse Zeichen“
als diskriminierend empfinden, für sich
einzunehmen. Sie erreichten das Gegen-
teil: Noch nie empfand sich die oft be-
nachteiligte, verachtete und ausgegrenzte
Minderheit der über fünf Millionen Mus-
lime – mehr als in jedem anderen westeu-
ropäischen Staat – so sehr als Franzosen
und „Citoyens“ der Republik wie in die-
sen Tagen. Es war, als hätte das Drama im
Irak einen emotionalen Integrationsschub
bewirkt. Zum ersten Mal fühlten sich die
französischen Muslime von ihren extre-
mistischen Glaubensbrüdern selbst als
Geiseln genommen – und damit im In-
nersten getroffen.

In der Großen Moschee von Paris, 1924
zu Ehren der im Ersten Weltkrieg für
Frankreich gefallenen muslimischen Ko-
lonialsoldaten errichtet, versammelten
sich Gläubige und Prediger zum Gebet.
Mit dabei waren Innenminister Domi-
nique de Villepin und der sozialistische
Bürgermeister Bertrand Delanoë. Der
Rektor der Moschee, Dalil Boubakeur, zu-
gleich Vorsitzender des Rates der islami-
schen Gemeinde in Frankreich, verkün-
dete feierlich die „Solidarität der Muslime
mit der Gesamtheit der französischen Na-
tion, der wir voll und ganz angehören“. 

Der in Tunis geborene Bürgermeister
Delanoë beteuerte: „Niemand wird uns
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entzweien können.“ Auf Arabisch rief er
der Gemeinde die klassische Formel zu:
„Gott schütze euch!“ Und Villepin be-
kannte gerührt: „Die Einigkeit ist in die-
sem Augenblick unser kostbarstes Gut.“

Der Rat der Muslime beschloss, eine
dreiköpfige Abordnung nach Bagdad zu
entsenden, um zumindest symbolisch an
den Bemühungen um die Freilassung der
beiden Franzosen teilzunehmen. Vor Ort
angekommen, erklärte die Delegation,
dass Muslime in Frankreich keineswegs
unterdrückt würden, sondern ihren Glau-
ben ohne Einschränkung praktizieren
könnten. Voller Optimismus reisten die
drei Emissäre nach zwei Tagen wieder ab.
Sie hatten den Eindruck gewonnen, dass
die Journalisten bald freikämen. 

Am vergangenen Donnerstag konnte
der französische Botschafter in Bagdad
versichern, dass Malbrunot und Chesnot
wohlauf seien. Gedämpfte Zuversicht griff
um sich; anscheinend hatte die „Islami-
sche Armee im Irak“, der auch der Rake-
tenbeschuss eines Postflugzeugs der deut-
schen DHL im vergangenen November
angelastet wird, ihre Opfer an eine ande-
re Gruppe weitergegeben, um Vergel-
tungsschläge zu vermeiden. 

Das nationale Aufbäumen in Frankreich
schien sich jedenfalls auszuzahlen. Soli-
daritätskundgebungen unter lebhafter An-

* Auf einem Video der islamistischen Geiselnehmer. 



sich der schiitische Hisbollah-Führer Has-
san Nasrallah mit der sunnitischen Hamas
sogar auf eine künftig enge Kooperation –
der Islamismus verbindet zynischerweise
die Glaubensrichtungen. 

Und auch der radikale irakische Schi-
itenprediger Muktada al-Sadr erklärte
schon seine Solidarität mit den Brüdern in
Palästina: „Das Schicksal von Palästina und
dem Irak ist eins.“

Es steht zu befürchten, dass er Recht
behält. Denn auch das von seinem Dikta-
tor Saddam Hussein befreite Bagdad muss
weiterhin leiden –  unter der Allgegenwart
des Terrors. Während die Mitglieder des
IHRE IDEOLOGISCHEN

VORBILDER SUCHEN DIE

ATTENTÄTER UNTER DEN

SIEGERN ÜBER DIE SOWJETS.
neuen irakischen Nationalrats am Mitt-
woch die Hand zum Amtseid erhoben, ge-
riet der Sitzungssaal unter Feuer. „Die ira-
kische Regierung wird allen Terroristen die
Stirn bieten“, hatte Ministerpräsident Ijad
Alawi den hundert Vertretern des Über-
gangsparlaments gerade per Grußbotschaft
übermittelt, als fünf Granaten rund um das
Kongresszentrum in der schwer bewach-
ten „grünen Zone“ der Hauptstadt ein-
schlugen.

Die präzise abgestimmte Attacke unter-
strich augenfällig, wie ohnmächtig die neue
irakische Regierung und ihre amerikani-
schen Paten der mörderischen Gewalt aus-
geliefert sind. Hilflos müssen die neuen
Machthaber hinnehmen, dass im Namen
Allahs Geiseln auch aus unbeteiligten Dritt-
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Koranschüler im pakistanischen Belutschistan:
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weltländern entführt und hingerichtet wer-
den. Die Aufständischen, die zunächst das
Banner gegen die „Invasoren und Besat-
zer“ erhoben hatten und zur „Befreiung
der Heimat“ aufriefen, scheuen sich nicht
mehr, die Angriffe gegen ihre eigenen
Landsleute zu richten: Beispielsweise in
Baakuba, wo 68 Iraker durch eine Auto-
bombe ermordet wurden. Der Selbstmord-
anschlag galt arbeitslosen Männern, die
sich vor der Polizeiwache versammelt hat-
ten, in der Hoffnung auf einen Job. 

Ihre ideologischen Vorbilder und reli-
giösen Vorbeter suchen sich die Attentäter
in der Generation jener sagenumwobenen
Muslime, die schon einmal eine Super-
macht in die Knie zwang: Damals, seit
Ende der siebziger Jahre, hatten Tausen-
de von islamistischen Gotteskriegern mit
finanzieller Unterstützung Washingtons
und logistischer Hilfe Pakistans die so-
wjetische Besatzungsarmee in Afghanistan
bedrängt und schließlich 1989 aus Kabul
vertrieben. 

Doch obwohl das fundamentalistische
Regime der Koranschüler („Taliban“) samt
ihren Qaida-Verbündeten die Herrschaft
über Afghanistan aufgeben mussten, sind
sie nicht wirklich vernichtet. In Afghani-
stan befinden sich die Glaubenskrieger
wieder auf dem Vormarsch. 

Und auch in der Regierung der benach-
barten pakistanischen Nordwest-Grenz-
provinz sind heute islamistische Parteien
an der Macht, die den Koranlehrern in 
den Medressen weiterhin erlauben, in
flammenden Reden zum bewaffneten
Kampf gegen den Westen aufzurufen. Die
Regierung des Generals Pervez Mushar-
raf in Islamabad ist weit, und selbst Mu-
sharraf, der die USA und ihren Anti-Ter-
ror-Kampf nach Kräften unterstützt, ent-
teilnahme der Muslime fanden überall im
Land statt, etwa in Marseille, Montpellier,
Lille, La Rochelle, Besançon und Lyon.
Verschleierte muslimische Frauen riefen:
„Wir lassen unser Kopftuch nicht mit Blut
besudeln.“ 

Dem Zusammenhalt im Innern ent-
sprach das Ausmaß der internationalen
Solidarität. Wohl keinem anderen Land
als Frankreich würde es derzeit gelingen,
eine solch einhellige Unterstützung in der
arabischen Welt für sein Anliegen zu ge-
winnen, von den Regierungen über die
Intellektuellen und das Volk auf der
Straße bis hin zu den höchsten religiösen
Würdenträgern. Selbst fundamentalisti-
sche Bewegungen wie die Salafisten, die
palästinensische Hamas, die libanesische
Hisbollah oder die Muslimbruderschaft
verurteilten die Verschleppung der Jour-
nalisten als Verbrechen gegen den Islam. 

Außenminister Michel Barnier pendel-
te unentwegt zwischen Ägypten, Jorda-
nien und Katar hin und her. Einen Schlüs-
selstaat der Region ließ er mit Bedacht
aus: Saudi-Arabien. Der französische Ge-
heimdienst hatte berichtet, die Saudis
gehörten auch zu den Finanziers der Ent-
führer-Organisation. Von allen Seiten
wurde Barnier Hilfe zugesagt. Zugleich
warb er um Verständnis für das französi-
sche Laizismus-Modell und das Kopftuch-
Gesetz, das bis dahin überall auf Unmut
gestoßen war. Immer wieder beteuerte
er, es gehe nicht darum, die Rechte der
Muslime zu beschneiden, sondern die re-
ligiöse Neutralität der staatlichen Schulen
zu gewährleisten.

Tatsächlich fand der befürchtete Kul-
turkampf, der vorigen Donnerstag bei
Schulbeginn auszubrechen drohte, nicht
statt. Viele Schülerinnen, die zunächst
entschlossen schienen, das Gesetz de-
monstrativ zu missachten, legten sich jetzt
Zurückhaltung auf. Sie wollten auf keinen
Fall den Eindruck erwecken, das Spiel
der Extremisten zu betreiben.

Anissa, 17, aus Marokko kam mit einem
fast knöchellangen Schleier ins Lycée
Joliot-Curie des Pariser Vororts Nanterre.
Sie ist nach wie vor empört über das Ge-
setz, aber vor der Schulpforte legte sie ihr
Tuch anstandslos ab. „Meine Studien sind
mir wichtiger“, sagte sie „ich will inte-
griert sein.“ Am Ende des ersten Schul-
tags meldeten die Behörden nur 70 Kon-
fliktfälle – ein Triumph des laizistischen
Prinzips, womöglich sogar die Geburts-
stunde eines Islam à la française. 

Selbst die radikalste Strömung unter
Frankreichs Muslimen, die Union der is-
lamischen Organisationen (UOIF), die
den Muslimbrüdern nahe steht und das
Gesetz heftig bekämpft hatte, lenkt ein.
Sie rief die Mädchen zu „staatsbürgerli-
chem Verhalten“ auf. Romain Leick
111
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„DER DSCHIHAD IST 

NOTWENDIG UND 

ERFORDERT BLUT UND 

ABGERISSENE GLIEDMASSEN.“ 

Palästinensische Freiwillige im Libanon: Im Paradies winkt Belohnung durch willige Jungfrauen 
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ging nur um Haaresbreite islamistischen
Attentätern. 

US-Geheimdienstexperten vermuten
den Terrorpaten Bin Laden und seine engs-
ten Getreuen seit Monaten hier im pasch-
tunischen Stammesland, pendelnd in un-
zugänglichen Bergregionen mal diesseits,
mal jenseits der pakistanischen Grenze;
wahrscheinlich in Waziristan, einer semi-
autonomen Region innerhalb der Nord-
west-Grenzprovinz, wo Pakistans Streit-
kräfte mit Hilfe amerikanischer CIA-Ex-
perten den Qaida-Chef jetzt tatsächlich mit
aller Kraft einzukreisen versuchen. 

Aber obwohl der internationale Terrorist
Nummer eins sich auf der Flucht befindet,
ist er offensichtlich immer noch in der
Lage, in regelmäßigen Abständen medien-
wirksame Botschaften an arabische Sen-
der zu schicken. Er hat die Märtyrer-Waf-
fe zum terroristischen Exportschlager in
einer globalisierten Welt entwickelt. „Es
ist die Pflicht jedes Muslims, die Amerika-
ner und deren Alliierte zu töten“, heißt es
in Bin Ladens Deklaration der „Welt-Is-
lam-Front“, geschrieben 1998 in den af-
ghanischen Bergen.

Dass Bin Laden selbst Befehle zu be-
stimmten Anschlägen gibt, erscheint un-
wahrscheinlich. Doch er hat eine terroris-
tische Hydra geschaffen, die als Verbund
lose zusammenarbeitender Organisationen
offensichtlich überall agieren kann. Er ver-
eint zu allem entschlossene Glaubensbrü-
der aus mehr als einem Dutzend Nationen
in einem übernationalen und überregiona-
len Kampfesbund. Erst der saudi-arabische
Millionärssohn machte den Selbstmord-
112
anschlag zur globalen Waffe – durch einen
ideologischen Quantensprung, indem er
„den Islam“ als vom Westen böswillig in
die Enge getrieben bezeichnete, die Glau-
bensbrüder zur „heiligen“ Verteidigung
der Religion zwangsverpflichtete. Sein Leit-
spruch gegen die angeblichen westlichen
Usurpatoren: „Die muslimische Nation
wirft euch eure Söhne entgegen.“ 

Jenseits blumiger al-Qaida-Formulie-
rungen aber steht kühles Kalkül. Aiman
al-Sawahiri, Nummer zwei der Qaida und
ehemaliger ägyptischer Dschihad-Führer,
sah das Selbstmordattentat von Anfang an
als optimal in der Kosten-Nutzen-Rech-
nung: „Märtyrer-Operationen sind die er-
folgreichste Methode, dem Gegner Scha-
den zuzufügen und verursachen bei uns
die geringsten Verluste.“ Ramzi Binalshibh,
einer der Chefplaner des 11. September,
beschreibt die Suizid-Attacke wie ein Chef-
buchhalter – als „Steuer“, die Muslime auf
dem „Weg zur Weltherrschaft“ eben zu
entrichten hätten. „Der Dschihad ist eine
absolute Notwendigkeit, und er erfordert
Blut und abgerissene Gliedmaßen.“ 

So allgemein formuliert wird der zur
„Cruise Missile“ umgewandelte Körper des
Glaubensfanatikers eine allseits und überall
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einsetzbare Waffe. Es kann heute gegen
amerikanische Soldaten im Irak, morgen
gegen moderate ägyptische Gelehrte, über-
morgen gegen saudi-arabische Erdöl-
experten gehen. Ebenso wie eine Schule 
im Kaukasus könnte es die Golden Gate
Bridge von San Francisco treffen, die US-
Botschaft in Paris oder einen Weihnachts-
markt in Straßburg. 

Die Selbstmordattentäter mögen mit
einem Auge den Himmel und ihre „Beloh-
ung“ durch willige Jungfrauen im Blick
haben – mit dem anderen schielen sie de-
finitiv nach der Quote, vor allem der des
Senders al-Dschasira. Denn parallel zum
Rückgriff auf archaisches Gedankengut
werden die Terrororganisatoren in ihrer
„Medienpolitik“ immer moderner, bei der
Verbreitung ihrer Taten raffinierter. Sie ver-
suchen auch, ihren Gegner zu einer Über-
reaktion zu provozieren, die ihn bloßstel-
len und seinen Institutionen letztlich jede
Legitimation rauben soll. 

Selbstmordattentate treffen die psychi-
sche Infrastruktur westlicher Demokratien
ebenso wie die Nachfolgestaaten der So-
wjetunion, und zwar an ihren schwächsten
Punkten: der Angst, überall und jederzeit
verwundbar zu sein, der Unfähigkeit, mit
dieser Furcht souverän umzugehen. Wie
aber könnte ein Gegenkonzept gegen den
Terror durch Selbstmordattentäter aus-
sehen, die Mischung aus optimalem Schutz
und dem Erhalt größtmöglicher persön-
licher Freiheit?

Israel, in vorderster Front, versucht es
mit einer extrem harten Politik. Die Re-
gierung von Ariel Scharon nimmt sich da-



Ausland

Attentat auf das World Trade Center 
„Der Plan hätte auffliegen können“ 
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her das Recht heraus, mögliche Selbst-
mordattentäter, aber auch deren ideologi-
sche Hintermänner zu liquidieren. 

Ohne Zweifel haben die Hardliner damit
den einen oder anderen Anschlag verhin-
dern können, aber der Preis ist für ein Ge-
meinwesen, das sich als Demokratie ver-
steht, sehr hoch. Nicht nur, weil bei der
vom Geheimdienst bestimmten und im
kleinsten Politikerkreis abgesegneten Ziel-
setzung rechtsstaatliche Grundsätze ver-
letzt werden, sondern weil die Angriffe
häufig auch völlig unschuldige zivile Opfer
fordern. Zudem spricht vieles dafür, dass
den radikalen Organisationen die Em-
pörung über die (Hightech-)Liquidatio-
nen entscheidend dabei hilft, neue (Low-
tech-)Selbstmörder zu rekrutieren. 

Die Idee eines „Schutzzauns gegen den
Terror“ war ein ursprünglich auch von der
israelischen Linken mitgetragenes Konzept.
Dass für eine „Abkühlungsperiode“ in ei-
ner durch den Terror aufgeheizten Phase
Gebiete voneinander getrennt würden,
schien niemandem eine Ideallösung, aber
Nachdenklichen aus allen Lagern ein mög-
licherweise sinnvoller Übergangsweg. Der
tatsächliche Verlauf des Trennzauns hat je-
doch internationalen Protest hervorgeru-
fen, weil er mit einer Landnahme verbun-
den ist: Der Zaun stiehlt den Palästinensern
einen Teil ihrer Dörfer, Felder und Oli-
venhaine. Auch der Internationale Ge-
richtshof in Den Haag verurteilte die israe-
lische Sperranlage als illegal. 

So wenig es ein klassisches Täterprofil
gibt, so wenig existieren wohl Patent-
rezepte zur Bekämpfung des Selbstmord-
attentats. 

„Am klügsten dürfte es letztlich sein,
wenn betroffene Staaten sich verstärkt um
die innere Sicherheit kümmern und gleich-
zeitig alles dafür tun, dass die weniger mi-
litanten Kräfte auf Seiten ihrer Gegner zum
Zug kommen“, meint der Terrorismus-
experte Robert Pape von der Universität
Chicago. Er befürchtet, dass liberale Demo-
kratien ihre Ideale verraten, wenn sie –
wie derzeit die USA, und nicht nur am 
Beispiel des Gefangenenarchipels von 
Guantánamo – hektische, den Rechtsstaat
wesentlich einschränkende Gesetzesände-
rungen anstreben. 

„Ich habe immer davon geträumt, eine
Schar von Männern um mich zu sammeln,
die keine Skrupel und keine Gefühle ken-
nen für irgendetwas auf der Welt, auch
nicht gegenüber sich selbst und ihrem
Tod“, lässt Joseph Conrad im Roman „Der
Geheimagent“ seinen Helden vor ziemlich
genau einem Jahrhundert sagen. „Aber ich
konnte nicht einmal drei solcher Männer
zusammenbekommen.“ 

Damals hatten Selbstmordattentäter of-
fensichtlich noch nicht Saison. Heute sind
es 300, vielleicht 3000, womöglich aber
auch 30000 menschliche Bomben, die auf
ihre Stunde warten. Erich Follath, 

Annette Grossbongardt, Georg Mascolo
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„Ein neuer Angriff droht“
Der Demokrat Lee Hamilton, stellvertretender Vorsitzender des

Terrorismus-Ausschusses im Washingtoner Kongress, über 
die Lehren aus den Anschlägen vom 11. September, die Antwort
an al-Qaida und den Kampf um Verständnis bei den Muslimen
Hamilton, 73, war bis zu seinem Aus-
scheiden 1999 einer der einflussreichsten
Vertreter der Demokraten im Washingto-
ner Repräsentantenhaus. Dort kümmer-
te er sich vor allem um Amerikas inter-
nationale Beziehungen. Präsident George
W. Bush berief ihn in die Nationale Kom-
mission zur Untersuchung der Terror-
angriffe auf die Vereinigten Staaten.

SPIEGEL: Mr. Hamilton, die Anschläge in
New York und Washington jähren sich zum
dritten Mal. Schwindet das Trauma?
Hamilton: Der 11. September gehört sicher
zu den schlimmsten Erfahrungen in der
Geschichte unseres Landes. Mich hat bei
der Arbeit der Kommission beeindruckt,
wie tief dieser Schock noch immer sitzt, be-
sonders in New York und Washington, viel-
leicht nicht so sehr in den anderen Teilen
des Landes. Wie wenige andere Ereignisse
zuvor schlägt dieses uns Amerikaner im-
mer noch in seinen Bann.
SPIEGEL: Ihre Kommission hat den Versuch
unternommen, die Geschehnisse zu re-
konstruieren und Gründe zu finden, wes-
halb die Anschläge überhaupt gelingen
konnten. Wer hat versagt?
Hamilton: Wir glauben, dass die Versäum-
nisse systembedingt sind. Wir wollten kei-
ne Schuld zuweisen, weder einzelnen Per-
sonen noch einzelnen Behörden. Der
Schlüssel zu allem ist das Versäumnis, In-
formationen miteinander zu teilen. Des-
halb war die Regierung nicht so gut vor-
bereitet, wie sie es hätte sein können oder
müssen, um die Anschläge zu verhindern.
SPIEGEL: Wäre es möglich gewesen, den 
11. September zu verhindern?
Hamilton: Unser Report kommt nicht zu
diesem Schluss. Ich glaube auch nicht, dass
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die eine oder andere Maßnahme die An-
schläge verhindert hätte. Das wäre eine zu
kühne Schlussfolgerung, weil die Zusam-
menhänge einfach zu komplex sind. Wir
haben aber einige Chancen verpasst.
SPIEGEL: Was hätte denn den Blick für die
Gefahr schärfen können?
Hamilton: Da ist die Festnahme von Zaca-
rias Moussaoui, der in einer Flugschule
auffiel; da gibt es die Geschichte von den
zwei Attentätern, die unbehelligt in San
Diego leben, obwohl sie auf der FBI-
Fahndungsliste stehen; da können die Ter-
roristen Messer mit zehn Zentimeter lan-
gen Klingen ins Flugzeug mitnehmen; die
Türen zum Cockpit sind ungesichert; Visa
und Pässe werden nicht sorgfältig geprüft.
Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen. Man
kann nicht behaupten, dass eines dieser
Versäumnisse allein die Aufdeckung des
Plans verhindert hat. Aber er hätte auf-
fliegen können.
SPIEGEL: Was hat Sie eigentlich am meisten
geschockt – dass es diese 19 Terroristen so
leicht hatten?
Hamilton: Dass wir einfach nicht gesehen
haben, was auf uns zukommt. Wenn Sie
auf das Jahrzehnt vor dem 11. September
zurückschauen, dann sehen Sie, wie oft
Terroristen versucht haben, Amerika-
ner zu töten, und wie oft es ihnen schon
überall auf der Welt gelungen war. Das
war kein Geheimnis, darüber haben die
Medien breit berichtet, und dennoch ha-
ben wir es nicht begriffen. Wir haben nicht
geglaubt, dass sie uns angreifen wür-
den. Wir haben die Tragweite nicht 
kapiert.
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